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«Der Arzt», der seine Leser leben lehrte

«Vinosius» und «vom Brodte und Biere» — oder wie Johann August Unzer in der Zeit
der Aufklarung mit sanftem Humor Dogmen und Scharlatanerie demaskierte

Hansjakob Gabathuler

ppellationsrichter Alexander Mul-
ler von Fontnas, der nach dem
Dorfbrand von 1816! seinen Wohnsitz
vortibergehend nach Azmoos verlegen
musste, konnte 1833 wieder ein Haus in
seinem Heimatdorf beziehen, in dem
spater der «Doctor [der] Medizin»
Alexander Saxer praktizierte. Da dieser
Medikus, dessen Vater — «Chirurgus»
Oswald Saxer — im Nachbarhaus ordi-
nierte, in den 1860er Jahren in die Ver-
einigten Staaten auswanderte, erwarb
der Ururgrossvater des Verfassers um
1866 das grosse Steinhaus an einer
Gant. Noch knapp hundert Jahre spi-
ter fanden sich auf dem Estrich eine
Menge uralter Bucher, die der Gross-
mutter zum Befeuern des Kiichenher-
des dienten. Einige dieser Publikatio-
nen konnten vor dem Zugriff der radi-
kal auf Ordnung bedachten Nana - ju-
gendlichem Sammeleifer sei Dank — in
Sicherheit gebracht werden. Es handelt
sich dabei um verschiedene Jahresaus-
gaben von liberalen, politischen Zeit-
schriften aus den 1830er Jahren sowie
um zwei noch altere medizinische Wer-
ke. Das eine ist eine der ersten Ausga-
ben zur Heilkunde im Zeitalter der Auf-
klarung: die Wochenschrift «Der Arzt»
von 1761. Die Vermutung liegt nahe,
dass sie bei Doktor Saxers Emigration
nach Ubersee kaum mehr den neuesten
Erkenntnissen entsprochen haben und
deshalb zurtickgelassen worden sind.
Das Erscheinen dieses von Johann
August Unzer (1727-1799) zwischen
1760 und 1764 anonym in Hamburg
herausgegebenen satirisch-zeitkriti-
schen Periodikums «Der Arzt», das in
zwolf Banden gedruckt wurde, fallt in
die Zeit des politisch erstarkenden und
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Bier als «Arztney», um «bleichsiichtige und zur Wassersucht geneigte Personen zu

curiren» und auch «wider den Scharbock bewahrt befunden». Bemalte Glasscheibe.
Bier-Museum «Zum alten Bock», Riithi SG

um Bildung beflissenen Biirgertums.
Mit seiner Mischung aus Aufklirung
und Unterhaltung fand Unzer bei ei-
nem breiten Publikum Anklang und
avancierte in Gesundheitsfragen im

deutschen Sprachraum zur wohl am
haufigsten konsultierten Autoritit sei-
ner Zeit. Vehement wandte er sich ge-
gen Vorurteile und Scharlatanerie bei
der Behandlung von Krankheiten. Der



1761 herausgegebene «fiinfte Theil»
dieser «Wochenschrift» mit dem «hun-
dert und funften» bis zum «hundert
und dreyssigsten Stiick» umfasst auf
tiber 400 Seiten zahlreiche Abhandlun-
gen uber die Gesundheit. Jene «Vom
Brodte und Biere» sowie «Vinosius, ver-
schiedene Anmerkungen vom Weine»
werden im Folgenden als Zeugnisse
einer fortschrittlichen Epoche der geis-
tigen Entwicklung der Gesellschaft des
18. Jahrhunderts in gektrzter Form
wiedergegeben.

«Vinosius, verschiedene
Anmerkungen vom Weine»

Ein Esel zu Nauplia, der Erfinder
des Rebenschnittes

«Man mag den Moses, den Noah oder den
Bacchus fiir den Erfinder des Weins hal-
ten, so muss man doch einem gewissen Esel
zu Nauplia® Gerechtigkeit widerfahren las-
sen, welcher [...] an dieser Erfindung
ebenfalls keinen geringen Antheil hat. Was
wiirden uns alle Weinstocke helfen, wenn
wir nicht die Kunst verstiinden, sie zu cul-
tivieren und zu beschneiden? Dieses aber
haben die Menschen zuerst von einem Esel
zu Nauplia gelernet, welcher die Reben ab-
Jfraf.» Die Beobachter entdeckten da-
durch, «welche Vortheile sie durch die Be-
schneidung der Weinsticke erhalten konn-
ten. In der That erkannte man ehedem die
Verdienste des Esels um die Cultur der Re-
ben; denn seine Landsleute liefen ihn in
Stein hauwen und [thm] eine Ehrensdaule
aufrichten.» Uber diesen merkwurdigen
Umstand moniert «Der Arzt» mit spit-
zer Zweideutigkeit: «Wenigstens ist der
von Nauplia der erste, wenn gleich auch
nicht der letzte Esel, welchem man eine Eh-
renscdule geselzt hat.»

Lauge aus Rebenasche

gegen den Umlauf
Obwohl die Reben, insbesondere deren
einjahrige Schosslinge, die im Frithjahr
zurtickgeschnitten werden, «ein verach-
tetes duirres Holz» sind, «konnen awch die-
se Stocke noch nutzbar sein, | ...] da man
aus den Kohlen der Reben eine schone
blawe Farbe machen kann. [ ...] Ich will ih-
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rer Tranen hier nicht gedenken, weil schon
Jedermann weifs, dass das Wasser;, welches
die Reben weinen, fiir ein gutes Mittel ge-
halten wird, die Augen zu stdrken. »

Eine etwas makaber anmutende
Schilderung umfasst die Behandlung
eines hasslichen Abszesses, in der das
Rebenholz als weitere «Arztney» der
Gesundheit dient. Es geht dabei um
den sogenannten «Umlauf> am Finger,
die in der Medizin als «Panaritium» be-
zeichnete und ausserst schmerzhafte
Entziindung des Nagelbettes, die im
Werdenberg als «Nagelbriie» bekannt
ist und vom «Arzt» als «Wurm am Fin-
ger» bezeichnet wird. «Man macht aus
der Asche der Weinreben eine starke Lau-
ge, und giefet dieselbe so heif, als sie nur
werden kann, in ein bequemes Gefif.
Wenn ein Mensch [...] das kranke Glied
in die heife Lauge hineinstecket und so
lange als moglich darinn hdlt, so wird die-
ses seinen Schaden heilen. Damit aber der
Grad der Hitze bestandig einerley bleibe, so
muss man stets heiffe Lauge zugiefien. »

Beim «Wurm am Finger» werden
«dreierley Grade» unterschieden: «einen,
wo das Glied nur aufgelaufen ist; einen
andern, wo sich schon eine scharfe Feuch-
ligkeit erzeuget hat, die benachbarten
Theile aufschwellen und der Eiter zu-
nimmt [...], und einen dritten, wo das
Fleisch durchgeplatzt, zerfressen, eimem
Schwamme dhnlich ist und voller Eiter
steckt.» In allen diesen Fallen «ist der Ge-
brauch des Mittels einerley», aber die
Wirkungen sind verschieden. «/m ersten
Grade hemmet die Lauge die Geschwulst
und zertheilt und treibt die Schdnrfe, ohne
eine Wunde zu machen, durch die Aus-
diinstung fort. Im andern Grade, wo keine
Offnungist, zieht die Lauge die Schéirfe an
die kréinkste Stelle, erweichet daselbst das
Fleisch und macht eine Blase, die man mit
emer spitzen Scheere dffnet, da denn die
Schiirfe heraus triefet. Man muss alsdann
den Gebrawch der Lauge zuweilen wieder-
holen, bis nichts mehr herausflieft, ja avuch
noch nachher. Dieses [ ...| Mittel heilet den
Wurm griindlich, wenn man nur die un-
niitze Haut hinwegschneidet, und reini-
gende und heilende Wundsalben aufle-

get.»

Insbesondere im dritten Grad soll
die Wirkung «sehr wunderbar» sein, was
am Beispiel einer Bauerin belegt wird,
die einen ungewohnlich kranken Dau-
men hatte, «einer Faust dick, der ganz
unformlich, aufgeplatzet, und iberall
dwrchlochert war» — ein sogar fir den
«Arzt»  «grassliches Das
Fleisch war braun und blau unterlau-

Ansehen!»

fen, der Nagel vor einigen Tagen abge-
fallen, und ein Stiick des Daumenkno-
chens, «das vermutlich zerfressen wa
hatte sich abgesondert. Die ganze Hand
war entsetzlich geschwollen, ja auch der
Vorderarm. »

Die Bauerin steckte diesen Daumen
in die Lauge und «einen Augenblicke
hernach floss ein gelblicher; fetter und
olichter Saft haufig heraus, als wenn das
Blut aus einer Ader spritzte. Dieses dauer-
te zwo Stunden lang ohne Aufhoren, und
dabey senkte sich die Geschwulst zuse-
hends. Nachher folgte eine andere zihe
und klebrichte Feuchtigkeit, die sich wie
Terpentinspiritus zog. »

Dann und wann wurde der Daumen
etwas gedriickt, «um den Ausgang dieses
Eiters zu befordern». Die Operation dau-
erte in allem «iber fiinftehalb Stunden;
da dann aller Eiter heraus war und sich
ein wenig Blut zeigte». Man wusch die
Wunde mit warmem Weine aus und leg-
te eine Salbe darauf, «um die Eiterung
der tibrigen verdorbenen Sifte® zu befor-

1 Siehe dazu Werdenberger Jahrbuch 2007, 20.
Jg..S. 130ff.: Fontnas 1816: zwei Feuersbriinste
bei heftigem Siidwind».

2 Nafplio, das antike Nauplia, ist eine Hafen-
stadt auf dem Peloponnes in Griechenland.

3 Als Inhalt der Blutgefisse werden nach der
Viersiftelehre (Humoralpathologie) des Arz-
tes Galenos (um 400 v. Chr.), die bis in die
Neuzeit die Medizin beeinflusste, weisse und
schwarze Galle, Blut und Schleim angenom-
men. Jeder dieser Sifte besitzt zwei fiir ihn cha-
rakteristische Qualitaten: gelbe Galle gilt als
heiss und trocken, schwarze Galle als kalt und
trocken, Blut als heiss und nass sowie Schleim
als kalt und nass. Die vier Séfte gehen in dieser
Weise auf die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft
und Erde zurtiick. Die Ausgewogenheit der
Sifte ist der Gesundheit des Menschen gleich-
zusetzen; Krankheiten entstehen durch Sto-
rungen in dieser Harmonie.
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dern. Die Bduerinn nahm etwas von der
Salbe mit, verband sich selbst, und ihr
Davmen war in kurzer Zeit villig gehei-
let. »

Von der Verdickung des Weins
Bereits 1733 soll in einem Anzeiger der
Vorschlag gemacht worden sein, «wie
man den Wein, [...] in eine trockene oder
zdhe Materie verwandeln konnte, die sich
auf Reisen [...] gebrauchen liefe, wenn
man sie durch hinzu gegossenes Wasser
verdiinnete». Etwas Ahnliches in dieser
Art zeigt sich auch bei den Rosinen,
worauf sich die nachfolgenden Uberle-
gungen des «Arztes» stitzen: Man kon-
ne aus ihnen mit wenig jungem Wein
und Wasser einen stissen, starken, wohl-
schmeckenden und gesunden Wein
machen. «Man nimmt Rosinen, giefet
eimen mit Wasser vermischten jungen
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Mit seiner Wochenschrift «Der Arzt» setz-
te Johann August Unzer dem Journalismus
der Aufklarung im deutschsprachigen
Raum ein Glanzlicht auf. Gestochene Titel-
vignette von J. C. G. Fritsch im fiinften Teil
des zwolfbandigen Werks.

26

Wein darauf und setzet solchen mit ein
paar Tropfen von zerflossenem Weinstein-
salze [Pottasche] in eine Gahrung. Hier-
durch erhalt man einen wahren und hit-
zigen Wein; denn was sind Rosinen an-
ders, als Weinbeeren, aus welchen das
Waisserige ausgediinstet ist, welches man
durch das hinzugegofene Wasser wieder
erselzet 2»

Eine andere Anregung, «um dem
Weine eine Festigheit zu geben», betraf das
Gefrieren. Er habe zwar nie gehort,
dass durch das Gefrieren «der Wein zéihe
werde, wohl aber, dass sich sein Wasser in
LEis verwandelt, der Geist aber in der Mitte
des Eises, als ein sehr fliichtiger Brannt-
wein» zuruckbleibe.

Sogar mit dem Riuchern von Wein
befasste sich «Der Arzt», mit der Ein-
schrankung zwar, dass die Richtigkeit
noch zu beweisen ware: «Wir sollen den
Wein rduchern, damit er wie ein Schinken
hart werde: [...] Man nehme einen un-
verfilschten [...] Wein, fiille damit eine
wohlgescuberte und vorher ausgetrocknete
Rinderblase [und] hange solche in [den]
Rauwch. [...] Wenn nun die wdsserigen
Theile ganzlich heraus sind, so muss sich
nothwendig ein zdher, brauner Schleim
ansetzen, welchen man in einer blecher-
nen Biichse wohl verwahret und hernach,
wenn man es auf Reisen benothiget, so
viel Wasser als vorher Wein zu der Masse
in der Blase gewesen, hinzugiefet und es
wohl zusammenriihret.» So sollte der
Wein eigentlich wieder so wohlschme-
ckend sein wie vorher. Doch aussert
«Der Arzt» zu dieser Methode der Ver-
dickung seine Bedenken: «Weil aber
vielleicht der Rauch der gedachten Masse
einen tiblen Geschmack beybringen méch-
le», hielt er «die Verdickung des Weins
durchs Gefrieren» doch noch fur besser!
«Wer jemals eine gerdwcherte Wurst geges-
sen hat, der wird es nicht erst auf die Probe
ankommen lassen, ob ein gerducherter
Wein nach Rauche schmecken werde.
Denn da der Rawch hier durch die thieri-
schen Hdute hindurch dringet, und das
darinn enthaltene Fleisch durchziehet, so
wird er es unstreitig beym Weine auch
thun, und wenn dem Wasser des Weins
Wege offen sind, wodurch es durch die

Rindsblase ausdiinsten kann, so werden
eben dieselben Wege auch dem Rauche
zum Eingang dienen. »

Vom Sekt sage man auch, dass er sich
verdicken liesse. Man erhalte in Spa-
nien die guten Weine so lange, «bis sie
in den Geschirren hart werden; und wenn
sie getrunken werden sollen, so erweiche
man sie in kochendem Wasser wie die Zu-
ckertafeln. Bei einem an sich klebrigien
Weine kann dieses ein sehr geringer Grad
der Weéirme bewerkstelligen. Es ist bekannt,
dass in Spanien die Weine wegen der gro-
Pen Hitze micht in Fassern, sondern in
Fellen oder Schiduchen gepicht [mit Pech
verschlossen] aufbehalten werden. Diese
Felle oder Schlduche stellen etwa die Rin-
derblase im obigen Versuche vor, und die
natiirliche Hitze des Landes ist hinling-
lich, die Weine in diesen Schlduchen
dwrch die Linge der Zeit zihe zu ma-
chen.» Schon Friedrich Hoffmann* soll
gesagt haben, dass eine feuchte, warme
Luft in den Weinen nicht geringe Ver-
anderungen verursache, wenn auch
der Keller wohl verwahrt sei, er mache
«ste theils triibe, theils zdhe. Weil dieses
ene feuchte Warme also gar leicht thun
kann, so ist die trockene Wéirme vom Rau-
che desto entbehrlicher. »

Vom Einschwefeln des Weins
Die Einschwefelung wurde bereits zu
Beginn des 18. Jahrhunderts fir «ein
unvermeidliches Ubel bey weifien Weinen»
erkannt. «Um die Weine zu bewahren,
hat man vor langer Zeit den Einschlag
von Schwefel am bewdhrtesten gefunden,
indem man thn anziindet und die Fésser
damit dwrchrduchert, ehe der Wein dar-
auf gezogen wird, denn die Evhaltung des
Weins kommt hauptsichlich auf die Er-
haltung der schwefeligten Theile an, da-
her awch ein starker hitziger Wein nichi so
leicht kamigt [wohl essigstichig] wird, als
ein junger schwacher [ ...]1. Will man ein
leeres Fass vor Schimmel und muddigtem
Geruche verwahren, so muss es eben auch
mit  Schwefel durchgerdwchert werden,
und dann kann es eine Zeitlang leer ste-
hen. Eben dieses geschieht, wenn der Wein
zum Zapfen geht, und ein Theil des Fasses
leer geworden, damit er nicht kanigt werde.



Wenn ein Wein triibe zu werden anfingt,
so setzt sich auf Einlassung des Schwefel-
rauchs das Driibe alles zu Boden, und der
Wein wird wieder klar. Es hilft auch dazu,
dass die Sawre des Weins gebrochen werde,
denn es ist wieder ein Wein immer liebli-
cher; je ofter er auf ein anderes Fass gezogen
wird. Nur ist dieses [...] so unfehlbare
Mittel nicht gesund, weil zarte und emp-
findliche Personen es im Kopfe verspiiren
und sich darauf tibel befinden», hatte
schon der vorerwahnte Arzt und Wein-
kenner Hoffmann tber den Gebrauch
des Schwefels bei der Kelterung ge-
schrieben, den «Der Arzt» hier zitiert.
«Da der Schwefeleinschlag den weifien
Weinen so unentbehrlich und gleichwohl
der Gesundheit nachtheilig ist, so finde
ich den Rat fiir den besten, sich zu einem
gewdhnlichen Tischweine eines nicht hit-
zigen, aber ein wenig zusammenziehen-
den rothen Weines zu bedienen; und weil
ich eben im Begriffe bin, diesen Rath zu
vollstrecken, so empfehle ich mich I[hnen.
Es geschehe auf Thr Wohlsein!», schliesst
«unser Vinosius» mit einem scherzhaf-
ten Augenzwinkern seine «Abhandlung

vom Weine».”

«Vom Brodte und Biere»

Das Brodt zum Getranke gemacht
«Man weifp nicht eigentlich, wer der erste
Erfinder des Brodtbackens sey, und der
Ursprung dieser vortrefflichen Kunst ver-
liert sich in den Finsternissen des Alter-
thums. Die Griechen eigneten diese Erfin-
dung ihrem Bacchus zu, und die Agypter
der Isis. Daher trug man an ihren Festen
Weizen- und Gerstendhren in Procession
herum, wm der wohlthétigen Gottinn,
welche den Gebrawuch des Mehles und des
Brodtbackens erfunden hatte, einige Ver-
| Die Natur gab
uns unter den Gewdchsen mancherley
mehlichte Friichte, welche sehr geschickt

ehrung zu erzeigen. |...

waren, unserm Korper zur Nahrung zu
dienen. Allein, es war eine Unvollkom-
menheit dabey, welcher abgeholfen werden
musste. Die mehlichten Speisen verwan-
deln sich zu leicht im Magen in einen zd-
hen Schleim, welcher die Verdauung auf
mancherley Weise verdirbt und alle unsere
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Ein Teil des Inhaltsverzeichnisses aus «Der Arzt» von 1761: Ein Panoptikum des aktuellen
Standes der Naturwissenschaften, der Krankheitslehre und der gangigen therapeuti-
schen Méglichkeiten in der Mitte des 18. Jahrhunderts.

Scéfte ungesund macht. Daher erfordern
sie einen guten Magen, viel Galle und
eine arbeitsame Lebensart, wenn sie geho-
rig verdauet werden sollen.

Diese Gaben der Natur waren aber
nicht vielen Menschen zu Theil geworden.
Man sieht es noch an den Kindern, die
mit Mehlbreyen gefiittert, und dennoch
sehr zértlich auferzogen werden, wie sehr
sie mit Schlevme und Saure im Magen
uberhdufet sind, wie ihre Bdauche auf-
schwellen, und ihre Glieder vertrocknen,
wie die Wiirmer in ihren Geddrmen hau-
sen, und wie sie die Zehrung in ihrer Bli-
the wieder welk machet.

Um diesen Unbequemlichkeiten abzu-
helfen, erfand man das Mittel, das Mehl
der Friichte zuerst in Gahrung zu setzen,
wm hernach eine trockene, leichte und
auflosbare Masse daraus zu backen, wel-
che unter dem Namen des Brodts» zur
Wohltat der Menschen geworden ist.
Durch dieses Mittel «ward dem Mehle
die  Eigenschaft —genommen, Winde,
Schleim und Séure zu erzeugen [ ...]. So

sind die Menschen in der Kunst, Brodt zu
backen, nach Erforderniss threr Verdau-
ungskrdfte [...] fortgegangen und [ha-
ben] sogar das Brodt fliissig und zum
Getrinke gemacht. Ein solches flissiges
Brodt ist das Bier.»

Hopfen und Bldhungen:

ein notwendiges Ubel
«Das Bier ist ein mit Getraide abgekochtes
Wasser. Es besteht aus den feinsten Thei-
len des Brodts und enthdlt zugleich die
Hefen in sich, welche das Brodt so leicht,
zart und verdaulich machen. Seine Fettig-
keit und Klebrigkeit macht es ungemein
nahrhaft; und daher ist es nicht zu be-
wundern, dass die nordischen Biertrinker,
welche bey ihren Mahlzeiten kein anderes

4 Friedrich Hoffmann (1660-1742) war Me-
dizinprofessor in Halle. Heute noch sind seine
«Hoffmanns Tropfen» als altes Hausmittel be-
kannt.

5 Nach Unzer 1761, S. 215ff.
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Getrdnke geniefen, so fett, stark, dawer-
haft, groff und vierschritig sind.

Inzwischen st dieses Getrank allein
nicht hinlanglich, gesunde Leute zu er-
ndahren, weil es, als ein fliissiger Korper, die
Verdavwungskrifte zu wenig beschdfftiget
und so, wie alle fliissige Speisen, die zu oft
und héufig genossen werden, den Magen
schwdichet, und solchergestalt Bldhungen
erzeugel. Dieses ist ein allgemeiner Fehler
der Biere, welchem man dadurch abzuhel-
Jen gehofft, dass man den Hopfen hinzu-
gethan hat, welcher wegen seiner hitzigen
und trocknenden Eigenschaft den Magen
zwar ein wenig starket, aber auch zugleich
dem Biere Arzineykrifie giebt, wodurch er
das Gebliite in Wallung setzet und Hilze
und Kopfweh verursachet.

Ein Arzt kann diese Verbesserung eben
nicht loben, ob sie sich gleich aus obigen
Griinden beschonigen ldsst. Der Ritter
Temple® erwdhnet, dass die Steinschmer-
zen” in England zuerst bekannt geworden
waren, nachdem man daselbst den Hop-
Jen eingefiihret, und das alte und lange
gelegene Hopfenbier gebrdwuchlich gewor-
den. Es ist bekannt genug, sagt er, wie sehr
man den Gebrauch dieser Pflanze dffent-
lich untersagt hat, und wie sie dem unge-
achtet eine allgemeine Aufnahme gefun-
den. Er hilt das fiir die vornehmste Ursa-
che, welche den Hopfen zuerst in Ruf ge-
bracht hat, weil das Bier auf langen
Seefahrten dadurch erhalten wurde und
behauptet, dass vor Zeiten das siifle Bier
das gewohnlichste, ja gar das allgemeine
Getranke der Engellinder gewesen sey. Da
es inzwischen wahr ist, dass das siifie Bier
noch mehr Blihungen verursacht, welches
die englischen Arzte selbst von dem Ale,®
wozu kein Hopfen kommt, klagen, so muss
man den Hopfen, wie den Schwefelein-
schlag beym Weine, als ein nothwendiges
Ubel betrachten, das sich die Liebhaber des
Bieres, die [zu] Blahungen geneigt sind,
gefallen lassen miissen. »

Wein aus Gerste und
der Speichel alter Weiber

«Auf diese Weise, wie man das Bier wm

der Gesundheit willen verbessert hat, ist es
auch um der Uppigkeit und Liisternheit
willen geschehen. Is war anfangs blof ein
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Nothelfer der Politik. Der erstaunliche
Uberflup an Gersten und der Mangel an
Weine in Agypten nithigte die Viiter, wel-
che fiir das Wohl des Staates wachten,
dass sie den Agyptern den Saft der Reben
verhasst machten und ihnen dagegen ein
anderes Getrdank geben mussten, wozu sie
den Vorrath im Lande hatten und das
Herodotus® und Theophrastus'® einen
Wein aus Gersten nennen. Diese vortreff-
liche Erfindung hat sich bis auf unsere
Zeiten forigepflanzet, und man findet sie
bey den verschiedensten sowohl alten als
neuern, gesitteten und ungesitteten Vol-
kern. Die Einwohner auf der Jnsel Mo-
cha'' haben eine sehr besondere Art Bier
zu braven, wozu sich bey uns wohl wenig
Liebhaber finden mdochten. Das Getraide,
dessen sie sich hierzu bedienen, ist der
Mdiyz [Mais], welchen sie Cicca nennen.
Die alten Weiber, die keine Zdahne mehr ha-
ben, miissen den Mdyz fein dwrchkduen,
und ihr Speichel dienet dabey statt der He-
Jen. Hierawuf wird er in ein Fass mit Was-
ser geschiittet, und das Bier gerith alle-
mal desto besser; je dlter das Weib ist, die
den Mdyz gekauet hat. Wenn diese Ge-
wohnheit, aus dem Mdyze Bier zu kauen,
schon alt ist, so kann Apollodurus'? viel-
leicht Recht haben, welcher das Wort
‘Maza’ vom griechischen ‘kauen’, ‘zerbei-
Jen’ herleitet | ...].»

Der gallische Bacchus, ein nach
Bock riechender Gott des Habers
Schon in Julius Caesars Zeiten soll das
Bier «das ordentliche Getrank zu Paris»
gewesen sein. Spottweise habe er «vom
Bacchus der Gallier gesagt |...], dass er
nicht nach Nectar, sondern wie ein Bock
rieche, und nur ein Gott des Habers [Ha-
fer] wdre. Man kann hieraus wicht schlie-
pen, dass die Gallier dieses Getrank zur
Wollust getrunken hdtten; wenigstens be-
Jand sich der Landvogt von Gallien sehr
schlecht dabey. Hingegen scheinen die al-
ten Deutschen bey ihrem Weinmangel die-
se Kunst besser verstanden zu haben. We-
nigstens findet man verschiedene ruhm-
volle Beschreibungen von der Vortrefflich-
keit einiger alten Biere in Deutschland;
und so viel weifp man gewiss, dass das
Bier ehedem in manchen Stédten drey bis

viermal stirker gewesen als ilz, da man zu
50 thewren Bieren nicht mehr so viele Lieb-
haber finden wiirde, weil Caffee, Thee,
Wein, Chocolade und andere feinere Ge-
tramke in Deutschland gemeiner geworden
sind. Als der D. Luther' das Verhor vor
dem Reichstage zu Worms tiberstanden
hatte, wollte der Herzog Erich von Braun-
schweig diesem rechischaffenen Manne et-
was zu gute thun und sendete ihm eine
Flasche Eimbecker Bier: Ein grofier Herr
wiirde sich itzt eines solchen Geschenks
schémen, und am wenigsten wiirde er mit
Eimbecker Biere Gnadenbezeugungen ma-
chen. Allein damals, als dieses Bier weil
vollkommener war als itzt, konnite es ein
Geschenk seyn, wortiber weder D. Luther,
noch sonst jemand zu lachen hatte. »

Deutsche Biere:
Getranke zur Liisternheit

«Die grofe Menge vortrefflicher Biere, wo-
mit noch itzt Deutschland alle anderen
Nationen tibertrifft, beweist, | ...] dass die
alten Deutschen die Kunst, Bier zu brau-
en, weit besser als andere Volker cultiviret
haben. Hierzu ndthigte sie damals der
Mangel anderer Getrinke zur Liistern-
heit** Man kann aber nicht sagen, dass
sie hierdurch das Getrénke des Biers in der
That vollkommener oder gesunder ge-
macht hatten. Je mehr sie es verbesserten,
desto starker, rauschender und wohl-
schmeckender machiten sie es, und anstatt
dass es ein nahrhaftes allgemeines Getrén-
ke seyn sollte, ward es ein [ ...] Gift, oder,
wenn man lieber will, eine Arztney, die we-
nig gesunden Leuten dienlich war. So ist
die braunschweigische Mumme'® ein sehr
hitziges und fettes Bier, welches bleichsiich-
tigen und zur Wassersucht geneigten Per-
sonen zwar zur Arziney dienet, das aber
kein Mensch statt eines taglichen Ge-
tranks geniefen kann. Verschiedene sehr
bittere Biere in Deutschland sind wider
den Scharbock'® bewdhrt erfunden wor-
den. Mit Zerbster Biere'” hat man oft was-
serstichtige Leute curirt.»

Blahungen, Durchlauf

und Abgang des Urins
«kin tagliches Getrank muss aufer der
Nahrhaftigheit und Stirkung keine ande-



re Vollkommenheit haben, als dass es auf
keine Weise die natiirlichen Verrichtun-
gen des menschlichen Korpers [...] hin-
dert oder in Unordnung bringt. Eben um
deswillen sind alle sehr junge und allzu
alte Biere schddlich. Denn die erstern erre-
gen Bldahungen und Durchlauf, die letz-
tern. aber bringen eine Sdure im Magen
hervoy, die die Verdauwung verdirbt. Das
beste Bier ist dasjenige, wo von mittlerem
Alter, was am leichtesten im Marz und
April oder in einer temperirten Jahreszeit
gebrauet, nicht scharfund nicht allzu hit-
zig vom Hopfen oder Gewiirze ist. Diese
Biere verdauen sich leicht, sind nahrhaft
und stirken und haben wenig Arziney-
kriifte. Nach thnen folgen diejenigen, wel-
che die natiirlichen Verrichtungen eines
gesunden Korpers vermehren, ohne auf
andere Weise die thierische Okonomie zu
verindern [...]. Von dieser Art ist das be-
rithmte merseburgische Bier. Seine Bitler-
keit starket den Magen und befordert die
Verdawung; sein Reiz in den Geddrmen
unterhdlt die Offnung des Leibes; und da
es zugleich den Trieb des Blutes ein wenig
beschleuniget, so befordert es den Abgang
des Urins und die | ...] Ausdiinstung sehr
merklich. Die schlechtesten Arten von Bie-
ren sind die, womit man Krankheiten cu-
riren [...] kann. Man miisste sie dann
nur als Arztney gebrauchen. Die stark

6 Wahrscheinlich handelt es sich hier um den
1119 gegrindeten Orden der «Tempelritter»,
der sich fiir den Schutz der Jerusalem-Pilger
einsetzte. Die Ordensmacht als Mittlerin zwi-
schen Europa und der islamischen Welt ver-
fiigte neben grossem Reichtum auch tiber
weitreichende Kenntnisse auf vielen Gebieten
der Wissenschaft.

7 Steinschmerzen sind die durch abgehende
Blasensteine hervorgerufenen Qualen.

8 Ale, das englische Bier.

9 Herodot (490/480 bis um 425 v. Chr.), grie-
chischer Historiograf und Voélkerkundler, der
als «Vater der Geschichtsschreibung» gilt.

10 Theophrastus Bombastus von Hohen-
heim, genannt Paracelsus (1493-1541); Arzt,
Alchemist, Astrologe, Mystiker und Philosoph,
dessen Heilungserfolge legendar sind.

11 Mocha, eine Insel vor der chilenischen
Kiiste.
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rauschenden, welche wie Opium, die sii-

fen, welche wie Purgiertranke'® von

Manna', einige, die schneidendes Was-
ser®® machen und wie spanische Fliegen®'
wirken, Biere, die zu sehr kiihlen und die,
ohne den Durst zu loschen, andere Wir-
kung thun, die man von einem gewohnli-
chen Getranke nicht erwartet, sind insge-
sammt keine Materien zur Lebensord-
nung; und wer keine andere als solche
habhaft werden kann, der thut besser, dass
er sich nach Friedrich Hoffmanns Rathe,
eines mit Wasser vermischten Weins zum
Getranke bedienet oder sich selbst ein Bier
zubereitet, das von allen diesen Unvoll-
kommenheiten frey ist. Zu dem Ende kann
man ein mit gerostetem Gersten oder mit
Malze abgekochtes Wasser trinken, wo-
rinn eine gerostete Brodtrinde und einige
Pommeranzenscheiben schwimmen und
das man allenfalls avwch mit etwas Wein
und Zucker vermischen kann. Ein solches
Getrdink hat die Nahrhaftigkeit, die stér-
kende und durststillende Kraft des Bieres,
es schwdchet den Magen nicht, verursacht
weder Rausch noch Hitze und befordert
nwy;, wenn es in Menge getrunken wird,
den Abgang des Urins und die [...] Aus-
diinstung. »

Die besten Schmelzer dicker Bauche
«liin gutes Bier und ein wohlgebackenes

12 Apollodor war in der Antike ein haufiger
griechischer Name mit vielen bekannten Na-
menstriagern. Es ist nicht klar, auf welchen sich
«Der Arzt» hier beruft.

18 D. Luther, der Reformator Dr. Martin Lu-
ther, der am 18. April 1521 auf dem Reichstag
zu Worms seine berthmte Verteidigungsrede
hielt.

14 Liisternheit: Der Begriff hat einen Bedeu-
tungswandel vollzogen; im Mittelhochdeut-
schen stand er fur Gppig und lustig, frohlich
und schon.

15 Braunschweiger Mumme, meist nur Mum-
me genannt, war ursprunglich ein schwach bis
stark alkoholhaltiges Bier aus Braunschweig.
Seine Entstehungsgeschichte reicht bis ins
Spatmittelalter zurtick.

16 Scharbock ist die altere Bezeichnung der
Vitaminmangelkrankheit Skorbut.

17 Das Zerbster Bitterbier, auch als Wiirze be-
kannt, war ein beliebtes und bekanntes Bier,

Brodt sind | ...] die nahrhaftesten, natiir-
lichsten und zur Didt gesundesten Le-
bensmittel fur alle [...] Menschen; und
man kann sagen, dass sie niemandem
von ihnen schadlich sind, aufer denen,
die diberhaupt nicht essen und trinken
sollten und die alles vermeiden maiissen,
was sie erndhren kann. Dieses sind die
gemdsteten Leute, welche von guten Ta-
gen krank werden. Ihnen schreibt die
Natur das Gesetz vor [...]: bey Wasser
und Brodte zu leben, denn das Bier
ist ihnen zu nahrhaft, und schon das
Brodt allein mdstet sie tiberflissig. Leute
von dieser Art [...] miissen Wasser trin-
ken. Konnen sie aber das Bier micht
entbehren, so muss man ihnen saures,
schales und junges Bier geben, wovon
sie krank und mager werden. Doch haben
dieses diejenigen Leute nicht nothig, die
ungerathene Kinder, schwere Processe,
bose Ehegatten und verruchtes Gesinde
haben, denn Sorge, Gram, Verdruss, Zorn
und Trawrigkeit sind die besten Schmel-
zer dicker Bduche. Sie curiven Gichi,
Reifen [Zuckungen], Podagra [Gicht],
Chiragra [Gicht an den Handgelen-
ken], Malum [schiadicum [Ischias],
Vapeurs®
und eine Menge anderer schwerer Gebre-
chen, davon viele auf den Zetteln der

Rheumatismen,  Migraine,

Charlatans stehen, deren Arztneyen gegen

das nach einschlagigen Berichten farblich zwi-
schen goldgelb und dunkel schwankte. Die Be-
zeichnung «Wurze» lasst erkennen, dass es
reichlich gehopft gewesen sein muss.

18 Ein Purgiertrank ist ein Abfithrmittel.

19 Manna ist der an der Luft erstarrte Saft
der Manna-Esche (Fraxinus ornus), einer aus
dem Mittelmeergebiet eingefiihrten Baumart,
die in der Medizin Verwendung findet.

90 Als schneidendes Wasser wird der Urin be-
zeichnet, der beim Wasserlassen einen ste-
chenden Schmerz in der Harnrohre verur-
sacht.

21 Die Spanische Fliege ist ein Kéfer aus der
Familie der Olkifer (Meloidae). Bekannt ist er
durch das als Potenzmittel genutzte Pulver,
welches aus den zermahlenen Kéfern besteht.

22 Vapeur, franz. ‘Dampf’. Vapeurs sind in der
alten Medizin Dampfe, die vom Blut zum Ge-
hirn aufsteigen und Schwindel bewirken; dazu
gehoren auch Blahungen und Hysterie.
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diese Mittel, wie iiberhaupt, fiir nichis zu
achten sind.»*

Der Arzt Johann August Unzer
und seine Zeit

Die Wochenschrift «Der Arzt» ent-
stand in einer Zeit, in der sich das Den-
ken der Menschen mit den Mitteln der
Vernunft von althergebrachten, starren
Vorstellungen und Ideologien zu be-
freien begann und damit die Anerken-
nung fir neuerlangtes Wissen schuf.
Mit dem Zeitabschnitt der Aufklarung
zwischen etwa 1730 und 1800 ging ein
Schub naturwissenschaftli-
cher und technischer Erkenntnisfort-

enormer

schritte einher, der sich auch in der Ab-
kehr von der christlichen Lebenshal-
tung des Mittelalters ausdruckte. Ge-
gen den Widerstand weltlicher und
geistiger Machthaber war das Bestre-
ben der aufgeklirten Bewegung, das
Wissen und Koénnen der Menschheit
bekannt zu machen. In dieser Hinsicht
ist der Autor ein typischer Vertreter die-
ses Gedankengutes.

Der in Unzers Zeit erfolgte Emanzi-
pationsprozess des Burgertums leitete
die Abkehr von der absolutistischen zu
einer demokratischen Staatsauffassung
ein. Kritisches Fragen, skeptisches Den-

Der Mediziner und Journalautor Johann
August Unzer (1727-1799). public-Domain-Bild
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ken und Zweifel gegentiber der Reli-
gion und der Obrigkeit wurden zur Tu-
gend. Vor allem wandelte sich der Be-
zug des aufgeklirten Menschen von
der Jenseitsbezogenheit, wie sie noch
im Barock vorgeherrscht hatte, nun in
eine starke Bezogenheit auf das Dies-
seits mit den Maximen Freiheit statt Ab-
solutismus, Gleichheit anstelle einer
Standeordnung, wissenschaftliche Er-
kenntnisse und Toleranz anstelle der al-
ten Dogmen. Die Menschen der Auf-
klarung beflugelte der Glaube, Ver-
nunft und Freiheit wiirden sie in abseh-
barer Zukunft von Unterdriickung und
Armut erlésen. Die Epoche der Auf-
kldrung endete zwar in der westlichen
Welt mit der Revolution — der Prozess
Aufkldrung an sich aber ist bis heute
nicht abgeschlossen.

Dickleibigkeit, das Fett der Freude
Seit es periodische Druckwerke gibt,
beeinflusst die Presse das Denken und
Handeln der Menschen mit enormer
Macht. Einer der Frithen, der tiber
mehrere Jahre eine einflussreiche Zeit-
schrift herausgab, war Johann August
Unzer. In Halle an der Saale 1727 gebo-
ren, als der in seinen letzten Ziigen lie-
gende Absolutismus von den aufklareri-
schen Bestrebungen zunehmend atta-
ckiert wurde, erlebte Unzer, wie einzel-
ne Personlichkeiten die starre Kruste
der tbernatturlichen Worthiilsen der
began-
nen, um sie durch naturwissenschaft-

Glaubenssiatze aufzubrechen

lich gewonnene Erkenntnisse zu erset-
zen. Zugleich wurde damals die Spra-
che der Wissenschaft verstandlich:
Deutsch ersetzte das Latein.

In dieser Zeit der Umwilzung absol-
vierte Johann August Unzer sein Medi-
zinstudium, verliess Halle und zog mit
seiner Ehefrau Johanne Charlotte
(1725-1782), die selbst zu einer bekann-
ten Dichterin aufstieg, ins danische Alto-
na. In diesem Zentrum der Aufklarungs-
bewegung praktizierte er als Arzt, baute
zugleich einen Handel mit Arzneiwaren
auf und publizierte nebenher philoso-
phisch-medizinische Schriften. Es war
die Zeit der moralischen Wochenschrif-

ten, die eine neue Klasse des Biirger-
tums mit Unterricht und Aufklirung be-
diente. Unzer begann 1759 das Werk,
das ihn bertthmt machte: die medizini-
sche Wochenschrift «Der Arzt».

Der Erfolg, mit dem er dem Aufkli-
rungsjournalismus im deutschsprachi-
gen Raum ein Glanzlicht aufsetzte, war
ohne Beispiel. Der weitgehend unbe-
kannte Mediziner und Journalautor
wurde uber Nacht zum Arzt seiner Zeit.
Viele Zeitgenossen hielten ihn fir einen
der bedeutendsten Satiriker deutscher
Sprache. «Bei ihm wurde Dickleibigkeit
zu Freudenfett, denn Johann August
Unzer lehrte seine Leser leben.»2

Gliickseligkeit —

einst schon so wie heute noch
Vor allem auf zwei Umstande ist der be-
merkenswerte Erfolg dieser Schriften
zuruckzufiihren: Einerseits auf das
Interesse des Publikums an populiarme-
dizinischen Themen und anderseits
auf die gltickliche Hand des Schriftstel-
lers, dem es gelang, in seiner kurzweili-
gen, von sanftem Humor geprigten
Schreibweise den Ton zu treffen, der
den Leser noch heute bertuhrt. Unzer
wollte sein Publikum mit naturwissen-
schaftlichem Grundwissen versorgen
und ihm eine auf Erkenntnissen auf-
bauende Menschenkunde vermitteln.
So sollte es der Leserschaft ermoglicht
werden, sich eine Lebensordnung ein-
zurichten, die ihr nicht nur nttzlich
sein sollte, sondern auch dem damals
angestrebten Ideal der individuellen
und gesellschaftlichen Glickseligkeit
nahe zu kommen. Demgemass eroffnet
denn auch das «Hundert und fiinfte
Sttick» mit einem Zitat von Haller:2® «O
hatte die Natur die Lehre, recht zu le-
ben, dem Menschen in das Herz und
nicht ins Hirn gegeben.»

«Der Arzt» befasste sich mit allem,
was nur im Entferntesten mit einer ge-
sunden Lebensweise zu tun hat. Ab-
handlungen wie «Vom lasterhaften Ap-
petit einiger Schwangeren», «Pomade,
den Haarwuchs zu befordern», «Vom
Triebe zur Fortpflanzung des Ge-
schlechts», «Von den tibeln Folgen der



Nach der Meinung Unzers sind die nordischen Biertrinker vom «ungemein» nahrhaften

Bier «fett, stark, dauerhaft, groB und vierschrotig». sier-Museum «zum alten Bock», Riithi SG

Uppigkcit fir den Staat», «Von dem
Verbrennen und Begraben der Tod-
ten» — nichts Menschliches ist der Zeit-
schrift fremd. Unzer scheut sich nicht,
bereits Publiziertes seiner Leserschaft
zu prasentieren und ist — durchaus zeit-
typisch — nicht eben heikel bei der
Ubernahme fremder Ideen. «Meine Le-
ser wissen wol, daf ich gern alles fir sie
pliindere», gesteht er denn auch unum-
wunden ein. Seine Gedanken prasen-
tiert er abwechslungsreich in Form von
kurzen, oft humoristischen Aufsitzen
und fingierten Leserbriefen. Dadurch
wird der Leser durch ein Kabinett des
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aktuellen Standes der Naturwissen-
schaften, der Krankheitslehre und der
gangigen therapeutischen Moglichkei-
ten gefiihrt. «Die schwere Kunst, wie
man vernunftig frohlich ist», wird so et-
was wie Unzers Markenzeichen. Wohl-
wollenden Kritiken bis hin zu Goethe
und Jean Paul — der letztere schreibt
vom «trefflichen, in unseren Zeiten zu
wenig erwiahnten Unzer» — stehen aber
auch jene gegeniiber, die an ihm nicht
so viel Gefallen finden. Insbesondere
der Altonaer Arzt Johann Friedrich
Struensee, der spatere danische Mi-
nister, war es, der in Hamburg eine

Schmahschriftveroffentlichte, in der er
Unzer wegen der von ihm vertriebenen
und im «Der Arzt» angepriesenen Arz-
neien angriff. Sein Ansehen war indes
so gross, dass er diese Attacke schadlos
uberstand.?®

Aus heutiger Sicht ist «Der Arzt» am
ehesten mit jener Spezies der Fernseh-
sendungen medizinischen Inhalts ver-
gleichbar, die einem unterschiedlich
Publikum
gelten. So gesehen ist der allemal noch

gebildeten, interessierten
lesenswerte «Arzt» eine Publikation zu
medizinischen Themen in einer langen
Reihe, die bis heute anhalt. Und wenn
gegenwartig auch im versteckten Dorf-
chen Fontnas Fernsehsendungen die-
ses Genres aus der halben Welt nicht
nur empfangen, sondern wohl auch
konsumiert werden, so bleibt es doch
ein Ratsel, wie Unzers Periodikum im
18. Jahrhundert von Hamburg ins
Wartauische gelangt ist. Jedenfalls aber
konnen zwei Dinge unbestritten festge-
halten werden: Die beiden Saxer — der
Medicus und der Chirurgus — mussen
liberale und belesene Geister gewesen
sein. Und zum Zweiten: Es kann heute
leider nicht mehr eruiert werden, ob
und wie viele weitere Folgen von Un-
zers «medicinischer Wochenschrift»
die liebe Fontnaser Nana zur Erhitzung
ihres Kaffeewassers hat in Rauch und
Asche aufgehen lassen!

23 Nach Unzer 1761, S. 17ff.

24 Nach Seitz 2000.

95 Albrecht von Haller (1708-1777) von
Bern, Schweizer Arzt und Universalgelehrter
seiner Zeit. Als Dichter und Literaturkritiker
der Aufklirungsepoche liegt eine gewisse Geis-
tesverwandtschaft mit Unzer nahe.

26 Nach Seitz 2000.
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	"Der Arzt", der seine Leser leben lehrte : "Vinosius" und "vom Brodte und Biere" : oder wie Johann August Unzer in der Zeit der Aufklärung mit sanftem Humor Dogmen und Scharlatanerie demaskierte

